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			Prolog

			Er spürt das Adrenalin durch seinen Körper schießen: heiß wie geronnenes Feuer, ein ungestümes Wüten in den Adern. Es treibt ihn die Wände entlang wie ein wildes, eingesperrtes Tier. Muskeln zucken, verkrampfen und entspannen. Immer wenn er eine Runde beendet, drohen seine Knie nachzugeben und ein Schrei in seiner Kehle aufzuquellen. Doch stattdessen stapft er weiter durch die Dunkelheit und den schräg durchs Fenster einfallenden Mondschein.

			Zum hundertsten Mal hebt er den Spiegel in seiner Hand. Doch aus Angst davor, was er darin sehen könnte, wendet er im letzten Moment den Kopf ab. Die andere Hand zu einer Kinderfaust geballt, bleibt er vor dem Fenster stehen. Regen peitscht gegen das Glas, im Gleichtakt mit dem Trommeln auf dem Dach und seinem rasenden Herzschlag.

			Die Tropfen, die am Fenster hinabfluten, verschwimmen vor seinen Augen. Schreie hallen tief in ihm wider, das Kreischen von zerbrechenden Gläsern, splitterndes Holz, das Jaulen einer Bestie … das Reißen von Haut und Fleisch. Er würgt. Wieder wallt die Wut in ihm auf und wie unter der Wucht eines Faustschlags krümmt er sich zusammen. Mit beiden Händen stützt er sich auf dem Fenstersims ab. Die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen schielt er zum Handspiegel, kämpft um seine Beherrschung.

			Lähmendes Grauen erfasst ihn beim Anblick seines Ebenbilds: Nachtschwärze breitet sich in seinen Augen aus. Das Weiß und Grün darin stirbt ab, verendet, verfault, bis nichts mehr übrig bleibt außer stumpfer, leerer Dunkelheit.

			Mit einem Aufschrei fährt er zurück, während der Spiegel an der Wand in dutzende, im Mondlicht gleißende Splitter zerspringt.

		

		
		

	
		
			Auf den 1. Blick

			Zweiundzwanzig Uhr elf.

			Ein Wagen rollte an mir vorbei durch die Dreißigerzone. Seine Rücklichter bogen Richtung Industriegebiet ab, dann kroch Stille zurück auf die Fahrbahn. Feuchtes Laternenlicht bestrich den Asphalt. Es hatte während des Essens geregnet, ein schönes, sanftes Prasseln gegen die Restaurantfenster. Inzwischen nieselte es nur noch.

			Ich zog den Kopf tiefer in meinen Wollschal und genoss meinen leicht schlingernden Geist. Obwohl meine Freunde und ich minderjährig waren, hatte der junge asiatische Kellner uns zum Nachgang Pflaumenwein in Schnapsgläsern gebracht. Aufs Haus. Bei Callas Lächeln, nachdem sie ihn den ganzen Abend mit den Augen bezirzt hatte, waren seine Ohren rot geworden.

			Nur eine Ausnahme, hatte ich betont, bevor wir angestoßen und den süßen Alkohol durch den Mund direkt in die Adern hatten rinnen lassen. So zumindest fühlte es sich an. Ich war nicht betrunken, nicht einmal beschwipst, aber meine Schritte federten ein wenig leichter. Als berührten sie kaum den Boden. Ich mochte das Gefühl.

			Mein Heimweg zweigte in ein Wohngebiet ab. Lichter glommen in manchen Fenstern hinter Vorhängen und blitzten in anderen durch Rollläden. Weit vor mir tigerte eine Katze von einem Laternenlichtkegel zum anderen, ehe sie verharrte und die Ohren spitzte. Dann schlüpfte sie in eine Gartenhecke und verschwand.

			Manchmal fragte ich mich, was Tiere taten, wenn sie unbeobachtet waren. Nachts beispielsweise. Als Kind hatte ich geglaubt, dass sie anfingen zu reden, sobald sie unter sich waren. Wie Spielzeug, das sich in einem Raum mit geschlossenen Türen traute, sich zu bewegen.

			Irgendwann hatte ich angefangen darüber nachzudenken, was Menschen taten, wenn sie unbeobachtet waren und nicht beurteilt wurden. Rasch war es mir unheimlich geworden – eigentlich wollte ich gar nicht wissen, welche düsteren Geheimnisse ihnen innewohnten und das Tageslicht scheuten.

			Ich horchte unvermittelt auf, ohne benennen zu können, was – oder ob ich etwas – gehört hatte. Am Rande fiel mir auf, dass die Katze genau hier in ein Gebüsch geschlichen war.

			Stimmen.

			Während ich weiterging, sah ich mich um. Auf der Bank eines Haltestellenhäuschens saßen zwei Männer beieinander, doch zu ihnen gehörten die Stimmen nicht. Sie beobachteten mich schweigend, vornübergebeugt und die Ellenbogen auf die Knie gestützt, als fänden sie es ungewöhnlich, dass jemand um diese Uhrzeit hier vorbeikam. Es war mir unangenehm, weshalb ich einen Zahn zulegte, um sie schnell hinter mir zu lassen.

			Als vor mir eine große Kreuzung in Sicht kam, entdeckte ich schließlich ein paar Leute: In einem unregelmäßigen Kreis standen sie auf der Fahrbahn und unterhielten sich, hier und da stiegen Zigarettenfahnen auf. Noch waren sie für mich halb hinter dem Schild einer Zahnarztpraxis und einer schulterhohen Gartenhecke verborgen.

			Ich erschrak, als einer von ihnen seinen Arm vorschnellen ließ und sein Gegenüber am Kragen packte.

			Sofort blieb ich stehen. In der Gruppe veränderte sich etwas – hatten sie gerade noch entspannt beieinandergestanden, bauten sie sich plötzlich voreinander auf, als hätte der Körperkontakt der beiden Männer einen Stolperdraht durchrissen. Der Einzige, der sich scheinbar nicht aus der Ruhe bringen ließ, war der am Schlafittchen Gepackte, ein Typ in ebenholzbraunem Herrenmantel.

			Wenn ich mich jetzt umdrehe und gehe, bevor die anfangen sich zu prügeln, muss ich mich nicht einmischen.

			Ich hatte als zwergenhafte Schülerin absolut keinen Bedarf, mich in etwas zu verstricken, in dem ein halbes Dutzend wütender Männer involviert war.

			Zwei Schritte weit schlich ich mich rückwärts fort und erst als die Gruppe hinter dem Zahnarztschild aus meiner Sicht verschwand, drehte ich mich um. Nur um zu erstarren. Die beiden Männer, die an der Bushaltestelle gesessen hatten, waren aufgestanden und marschierten auf mich zu.

			Meine Lunge blockierte. Bis in die Zehen angespannt wich ich vor ihnen zurück, merkte gar nicht, wie weit, bis ich mit dem Rücken gegen jemanden stieß. Wie vom Blitz getroffen machte ich einen Satz, während die andere Person den Kopf herumzucken ließ. Er starrte mich an, ich starrte ihn an, wir beide mit dem gleichen ins Gesicht geschriebenen Gedanken: Das darf doch jetzt nicht wahr sein.

			Es war der Typ im Herrenmantel, inzwischen wieder auf freiem Fuß. Jugendlich. Nachtschatten verbargen seine Züge, die Augen waren nur schwarze Vertiefungen. Rechts und links von ihm starrten mich ein Mädchen und ein Kerl donnergerührt an.

			Die Augen des Mantelträgers erfassten die zwei Männer hinter mir, die von der Bushaltestelle gekommen waren. »Von wegen Zufallstreffen«, sagte er laut an die Gruppe gewandt. »Du hast Backup mitgebracht.«

			»Du hast ihr aufgelauert!«, schäumte der Kerl neben ihm, ein Jugendlicher mit Kurzhaarschnitt und bärbeißiger Miene.

			»Ach, und wer ist das? Anscheinend Backup von euch!« Ein viel älterer Mann aus der Gruppe zeigte mit seiner Zigarette auf mich – er strahlte etwas derart Rohes aus, dass meine Gedärme sich zusammenballten. So jemand würde eine Frau schlagen, schoss es mir durch den Kopf. Hier, inmitten dieser Leute, fühlte sich die Welt völlig falsch an. Ein stimmungsvolles Flimmern in der Luft bürstete mir die Härchen im Nacken auf und presste mir die Brust zusammen. Ich störte etwas unheimlich Wichtiges und Wütendes, etwas, das in keine normale Nacht eines normalen Menschen gehörte.

			»Nie gesehen. Sie gehört nicht zu uns.« Der Mantelträger wandte sich an den bärbeißigen Kerl an seiner Seite. »Bring sie von der Kreuzung runter.«

			Mir schlug das Herz bis zum Hals, als der Angesprochene nach mir langte. Sein harter Griff um mein Handgelenk ließ meine Widerrede in ein entsetztes Quieken umschlagen. Er achtete nicht darauf, sondern manövrierte mich weg von den Umstehenden, langsam, wie um ein zum Sprung bereites Raubtier nicht zu provozieren. Tatsächlich fixierten die zwei Männer von der Bushaltestelle uns – mich.

			Ein paar Atemzüge der Stille verdünnten die Nachtluft.

			Dann fing einer der zwei Männer an zu grinsen. »Ein Kaninchen?«

			Die Hand, mit welcher der mürrische Kerl mich festhielt, packte fester zu. »Scheiße.«

			Zugleich erklang hinter mir die Stimme des Mantelträgers: »Wir haben nichts falsch gemacht.«

			»Schnauze halten!« Aus der Gruppe löste sich ein Mann. »Das hier geht nur die Kleine was an!«

			Das Mädchen zur Linken des Jüngeren trat von einem Bein aufs andere, als wäre ihr dieses Gespräch lästig.

			»Ich hab’s dir beim letzten Mal schon gesagt, Kleine«, fuhr der Ältere es an. »Wenn wir uns wiedersehen, verschieben sich die Grenzen! Der Block hier und der Spielplatz da hinten, das ist ab heute mein Boden!«

			Keine Antwort. Anscheinend ließ das Mädchen sich weder von der Statur des Gegenübers einschüchtern noch von dem, was er sagte. Eine Kopflänge unter ihm sah sie lässig zur Seite und machte: »Tse.«

			War das hier ein Bandenkrieg?

			Ein Stoß gegen meinen Oberarm versetzte mich fast zu Boden – der grimmige Kerl hatte mich aus der Zielgeraden eines Angreifers katapultiert. Er selbst sprintete frontal auf die rennenden Gestalten zu.

			Entsetzen packte mich. Sie kamen auf uns zu! Ich fuhr zurück – und wurde zwei Schritte später gepackt.

			Ein Ruck, den ich bis ins Schultergelenk spürte, schleuderte mich zurück in die Straßenmitte. Strauchelnd suchte ich die Umgebung ab: nach Passanten, nach Unterschlüpfen, nach Fluchtwegen, nach offenen Fenstern, irgendwas, irgendwem –

			Dann blieben meine Augen an den zwei Männern hängen. Mein Beschützer lag auf der Straße. Er regte sich, aber nicht viel. Ich stand rücklings zu einer Gasse, vor mir die zwei Typen, dahinter ein Gewühl aus Leibern. Eine Rauferei war ausgebrochen, gespenstisch still. Niemand schrie oder fluchte, zu hören waren nur aufeinanderschlagende Gliedmaßen und unterdrücktes Ächzen.

			Das Wichtigste jedoch: Nichts stand zwischen mir und der rettenden, leeren Gasse hinter mir.

			Einer der beiden Männer, die auf mich geierten, zog eine grinsende Fratze. »Kaninchen im Kreuzfeuer werden gefressen.«

			Ich warf mich herum und rannte.

			Obwohl meine Schuhsohlen direkt unter mir trommelten, mein Atem rauschte und mir das Blut durch die Ohren donnerte, übertönten die Schritte meiner Verfolger die gesamte Welt. Sie holten auf. Schnell. Ihrem Keuchen war anzuhören, dass sie vor Euphorie jauchzen wollten, während mein Schluchzen ihren Spaß befeuerte. Ohne mich umzusehen, rannte ich, egal wohin – alles, was zählte, war, schnell zu sein.

			Schnell jedoch waren auch meine Kräfte erschöpft. Kaum zwei Querstraßen weiter brannten meine Oberschenkel und meine Lunge barst beinahe wie Glas. Hätte ich den Atem übrig, würde ich verzweifelt fluchen, doch so floh ich nur blind vor Tränen, sah Häuser an mir vorbeihuschen, Lampen über mir irrlichtern und spürte mich langsamer werden, steif, schwer.

			Etwas überholte mich, streifte meinen Arm.

			Aufschreiend zog ich die Notbremse und schlug einen Haken. Hände griffen dort in die Luft, wo ich gerade noch geschlittert war, und jemand lachte wie über einen derben Witz.

			»Entwischt!«, rief einer.

			»Hinterher, hinterher!«, johlte der andere.

			Ich rannte im Zickzack, versuchte es zumindest, eierte in Wahrheit nur verzweifelt durch die Straßen, blind dafür, wohin es mich verschlug. Als mich von hinten etwas zwischen den Schulterblättern berührte, explodierte ein Adrenalinblitz und ich geriet vollends in Panik. Ich raste nach rechts durch ein offenes Gatter. Sprintete über ein Rasenstück auf ein merkwürdiges Gebilde in der Dunkelheit zu. Sackte mit dem Fuß in etwas Weiches ein, als der Boden sich veränderte, stürzte, brach mir dabei den Knöchel. Der Geruch feuchten Sandes schlug mir vors Gesicht und behielt, gemeinsam mit meinem in Fegefeuer brennenden Knöchel, kurz die Überhand über meine Sinne.

			»Ha!«, triumphierte der eine.

			»Langsam, langsam, beißen kann sie noch!«, höhnte der andere.

			Präsenzen näherten sich. Ich sah nichts, hörte über mein eigenes Wimmern hinweg kaum etwas, doch ich spürte sie, spürte ihre Bosheit herankriechen. Meine Hände gruben sich in den Spielplatzsand auf der Suche nach Halt, tasteten, fanden die Stricke eines Kletternetzes, zogen daran, bis es in meiner lädierten Schulter zu beißen begann. Mein gesunder Fuß gehorchte, mein verletzter überraschenderweise auch. Ein Blick zurück – die zwei Kerle pirschten sich in aller Ruhe an –, dann zog ich mich Masche um Masche nach oben. Jedes Lungenbläschen in mir bettelte um eine Pause, doch wenn ich jetzt – wenn ich auch nur für eine Sekunde losließ – wenn ich ihnen die Chance bot, mich anzufassen –

			Jemand packte mein Hosenbein.

			Mit aller Kraft krallte ich mich an den Stricken fest und weinte, während sie von unten an mir zogen. Wenn sie wollten, könnten sie mich herunterpflücken wie einen reifen Apfel, doch sie zupften bloß. Sie wollten, dass ich kämpfte. Sie jagten mich meine Schmerzgrenze auf und ab und lachten.

			Warum nur?, dachte ich. Warum? Was wollt ihr?

			»Hey!«

			Das Fummeln an meiner Hose endete. Da wir alle erstarrten, merkte ich, dass Wind über meine schweißnasse linke Socke strich – sie hatten mir einen Schuh vom Fuß gerissen. Schlotternd wandte ich den Kopf und entdeckte eine Silhouette, die sich auf der anderen Spielplatzseite über den Zaun schwang.

			Oh, Scheiße.

			Mein Magen, längst verkrampft, zog sich das letzte bisschen zusammen. Einer der Autopiloten in meinem Kopf steuerte mich das Kletternetz hinauf – es waren nur noch zwei Maschen, bis ich die Holzplattform ertastete, die Finger in die Rillen krallte und mich mit den verbliebenen Kraftreserven in das darauf befindliche Spielhaus zog, bevor … bevor was? Niemand folgte mir.

			Auf allen vieren krabbelte ich über die Plattform und kauerte mich gegenüber dem Einstieg an die Bretterwand, die Knie angezogen, mit Strähnen im Gesicht, verklebten Wangen. Von hier aus hatte ich kaum eine Aussicht auf den Sandkasten, sah jedoch, dass sich dort unten etwas tat. Nichts Freundliches.

			Worte flogen wie Geschütze, schäumend, fauchend, brüllend. Weitere Leute kamen hinzu. Ein Gewirr aus Geräuschen und Drohungen, jemand schlug oder trat gegen einen Pfeiler des erzitternden Spielhauses. Ich drückte mir die Hände vors Gesicht. Es rasselte, als jemand gegen das Kletternetz stolperte und es in seinen Metallösen schaukelte.

			»Beim nächsten Mal kastrieren wir euch!«, schnauzte jemand. Es kam keine Antwort, nur ein unflätiger Fluch.

			Dann: die Stille eines friedlichen Wohngebiets bei Nacht.

			Ein neuerliches Zittern ging durch das Spielhaus – jemand kletterte das Netz herauf. Sofort machte ich mich so klein, als wolle ich in mich selbst hineinschlüpfen, die Hände zu einem Knäuel verschlungen vor Nase und Mund gedrückt, mich fest an die Wand pressend.

			Über dem Rand der Plattform tauchte ein Männerkopf auf. Rücklings von Laternen angestrahlt war er eine perfekte Schablone.

			»Hey«, sagte der junge Mann sanft. »Sie sind weg.«

			Ich rührte mich nicht.

			»Schon gut. Die haben das Weite gesucht und verkriechen sich in ihren Löchern. Heute Nacht tun die niemandem mehr was, versprochen. Komm her, ich helfe dir nach unten.« Eine weitere erklommene Masche, Schultern tauchten auf und ein ausgestreckter Arm langte die halbe Wegstrecke zu mir herüber.

			Am liebsten hätte ich mich durch die Ritzen der Bretterwand hinter mir gequetscht. Für ein paar Atemzüge starrten wir uns indirekt in die Augen – es war zu dunkel, um sie wirklich zu sehen –, dann ließ der Fremde resigniert seinen Arm auf die Planken sinken.

			»Gib dich nicht damit ab«, kam es von unten. Mein bärbeißiger Beschützer. »Du weißt, dass es nichts bringt.«

			Der junge Mann im Einstieg rief über die Schulter zurück: »Willst du sie hier hocken lassen?«

			»Die wird sich nicht von uns helfen lassen, das weißt du genau.«

			Eine dritte Stimme, weiblich: »Frag sie, wo sie wohnt.«

			Der Fremde wandte sich fragend an mich.

			 Sie haben mir geholfen. Meine Zähne klapperten. Sie haben mich beschützt. Und die zwei anderen vertrieben. Warum ließ die Angst nicht nach? Warum kamen immer neue Tränen? Fahrig wischte ich mit dem Ärmel meiner Jacke über meine Augen. In meinem Kopf herrschte Ödnis. Zahnräder standen still. Es war düster. Ich konnte keine Handlänge weit geradeausdenken.

			»K-Kirchwegstraße«, hörte ich mich flüstern. Wieder irgendein Automatismus.

			»Ich wohne dort in der Nähe, kein großer Umweg«, sagte der fremde Schatten am Eingang des Spielhauses. »Ich könnte dich ein Stück begleiten, wenn du willst. Das ist vielleicht besser, als allein zu laufen, hm? Komm. Bringen wir dich erst mal hier runter. Hier, ich helfe dir.« Seine Hand streckte sich mir erneut entgegen.

			Zwei Lichtstrahlen prallten in mir aufeinander: der gesunde Menschenverstand, der zugreifen und sich helfen lassen wollte, und eine Intuition, die ich mir nicht erklären konnte und die mich bei dem Gedanken daran, die Hand zu ergreifen, würgte. Es waren die einzigen zwei konkreten Regungen meines Verstandes, bevor er endgültig zusammensackte.

			Müde. Erschöpft. Ich ergab mich. Wem oder was auch immer.

			Langsam löste ich mich von der Wand. Die Handfläche, in die ich meine Finger legte, fühlte sich erhitzt an und … menschlicher als erwartet. Ich rutschte bis zur Kante über die Plattform, tastete mit den Füßen – einem Schuh und einer Socke – nach dem Kletternetz und stützte mein Gewicht auf den Fremden, bis wir am Boden waren. Mich nur mit den Füßen aufrecht zu halten, kostete mich jedes Quäntchen Kraft.

			Eine kleine Person – das Mädchen, das auf der Kreuzung »Tse« gemacht hatte – kam auf mich zu und reichte mir mit jeder Hand etwas: meinen Schuh und meine Umhängetasche. Dass ich Letztere verloren hatte, merkte ich erst jetzt. Außerdem gab sie dem Kerl, der mir heruntergeholfen hatte, seinen Herrenmantel.

			»Geht’s dir gut?«, fragte sie mich.

			Mein Körper war taub. Ich schaffte es zu nicken und testete den Fuß, mit dem ich im Sand umgeknickt war. Es fühlte sich an, als ramme mir jemand eine Stricknadel ins Gelenk. Doch wie es aussah, hatte mich der Schmerz getäuscht – gebrochen war nichts. Ich konnte laufen.

			Nach Hause. Daran zu denken, trieb mir die Hilflosigkeitstränen eines Kleinkindes in die Augen. Ich wollte nur noch nach Hause.

			»Komm, gehen wir.«

			Ich hob den Blick, kaum fertig damit, mir vorsichtig meinen Schuh anzuziehen. Der Kerl im Ebenholzmantel deutete auf das offene Gatter. Er bringt mich nach Hause, oder? Seine freundliche Stimme verleitete dazu, sich bei ihm behütet zu fühlen. Nur dass es bei mir nicht wirkte. Selbst in meinem traumwandlerischen Zustand bemerkte ich das unangenehme Ziehen in meiner Brust, als er sich mir annäherte. Ich humpele, erklärte er mir, bevor er sich ungefragt daran machte, mich zu stützen.

			Ob ihm bewusst war, dass sein bärbeißiger Kamerad und das Mädchen uns argwöhnisch beobachteten? Ich selbst hatte keine Meinung dazu. Zu beschäftigt war ich damit, einen Fuß vor den anderen zu setzen und gegen den überwältigenden Drang anzukämpfen, den Mantelträger wegzustoßen.

			Schritt um Schritt testeten wir, wie wir am einfachsten vorwärts kamen. Die zwei anderen blieben stumm zurück. In der fast perfekten Dunkelheit war vage erkennbar, dass mein Beschützer aus der Nase blutete.

			Dann gingen mir nach und nach die Lichter aus. Wie in einem Haus, dessen Bewohner sich der Reihe nach schlafen legten. Aus dem Heimweg wurde ein Irrgarten. Voller verwaschener Schatten, Fetzen von Laternenlichtern und Schnappschüssen eines Gesichts über mir. Und dem viel zu realen Irrgefühl lauernder Augen in der Dunkelheit. Übelkeit gärte in meinem Bauch. Bald drehte sich mir bei jedem Schritt fast der Magen um wegen der Echos meiner Angst. Einmal erbrach ich süßsaure Galle direkt vor die Füße meines Begleiters, der mitfühlend lächelte und mich ringsherum führte.

			Klarheit sickerte erst wieder zwischen meine Schläfen, als jemand meine Wange tätschelte. Bei meinem Blinzeln begegnete ich seinen Augen, blassgrün wie Flechten auf einem Fels tief im Wald.

			»Befindest du dich wieder unter den Lebenden?«, erkundigte er sich.

			Wir standen im Licht des Bewegungsmelders vor meinem Elternhaus. Aus den Schatten in seinem Gesicht war ein Lächeln geworden. Er hatte die dunkelblonden Haare locker zurückfrisiert, was ihn erwachsener machte, als er vermutlich war. Etwas älter als ich. Eine Faust hatte ihn erwischt, sodass sein Wangenknochen sich färbte. Nachdem mich Taubheit auf dem Heimweg befallen hatte, konnte ich jetzt nicht aufhören, mich an diese Realität zu klammern: an dieses gestochen scharfe Gesicht, das zuvor nur ein undeutlicher Klecks gewesen war. 

			Schwäche stahl sich in meine Beine, weswegen ich nach seinem Ärmel griff.

			Er tat so, als hätte er es nicht bemerkt.

			Wann er ging, wie er sich verabschiedete und ob er mich ins Haus begleitete, ging in meinem Schockzustand verloren. Meine letzte Erinnerung an diese Nacht zeigte, wie der Mantelträger sich aufrichtete und zum Himmel blickte, als müsse er sich davon überzeugen, dass der Mond noch am Nachthimmel stand.

			***

			Über meinem Kopf begann das Licht einer Straßenlaterne zu blitzen. Sie wurde so grell, dass es schmerzte. Instinktiv wollte ich mich mit den Armen abschirmen, doch sie ließen sich nicht anheben.

			Angst kletterte mit scharfen Klauen meinen Rücken herauf, als die Lichtquelle sich in Bewegung setzte und mich rasend schnell umkreiste. Ein Keuchen blieb mir im Hals stecken. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass etwas auf mich lauerte, verborgen hinter dem verschwimmenden Lichtwirbel.

			In dem Moment, als dieses Etwas sich zum Absprung bereitmachte, zerschellte der Traum. Ich schoss nach oben wie ein Rettungsring an die Oberfläche schwarzen Gewässers.

			Noch während ich die Augen aufschlug, spürte ich mich zusammenzucken. Es gab kein Licht. Meine Wahrnehmung taumelte durchs Dunkel, suchte nach Orientierungspunkten, während ich über das tastete, worauf ich lag. Kein Sandkasten – mein Bett. Über Nacht war es stickig geworden – ich keuchte den verbrauchten Atem von Albträumen.

			Einen Handgriff von mir entfernt piepte der Weckruf meines Handys, dem einzigen, winzigen Lichtschimmer. Obwohl leise eingestellt, dröhnte das Gepiepe regelrecht. Der immense Druck in meinem Schädel, mit dem ich soeben erwacht war, wurde berstend. Die Hände auf dem Scheitel gefaltet strampelte ich mich von meiner Decke frei und taumelte zur Tür, blieb an etwas hängen, das meine Schultasche sein mochte, stolperte und knallte gegen den Rahmen.

			Im Badezimmer um die Ecke blendete mich weißes, von Keramikfliesen reflektiertes Licht. Au, au, au, sang ich in Gedanken auf dem Weg zum Waschbecken und griff dort nach dem Hahn.

			Zwei Handvoll kaltes Wasser später krallte ich mich am Rand des Beckens fest. Ein Beben ging von den Ellenbogen aus durch meine Arme. Ganz ruhig, sagte ich mir mit zusammengekniffenen Augen. Trotz der Stille rauschten meine Ohren. Ein Wassertropfen perlte von meinem Nasenrücken.

			Draußen arbeiteten sich Schritte die Treppe herauf. Jede Stufe knarzte charakteristisch, sodass sich an ihnen abzählen ließ, wann es an der Badezimmertür klopfen würde. Knarz, knarz.

			Klopf, klopf.

			»Alles okay da drin? Kann ich reinkommen?« Meine Mutter.

			Ich atmete tief durch. »Ja.«

			Behutsam streckte Mama den Kopf herein. Sie gab sich gar nicht erst Mühe, bei meinem Anblick ihre Sorge zu verhehlen. »Gott, Mädchen«, murmelte sie und ließ die Tür aufschwingen. »Du bist kalkweiß.«

			»Ich hab schlecht geträumt.«

			Sie griff nach meiner Schulter. Wo sie mich mit dem Daumen liebkoste, blieb das Nachthemd an meiner schweißnassen Haut kleben.

			Kurz begegnete ich ihrem Blick, ehe ich mich selbst in Augenschein nahm. Mein Spiegelbild erschreckte mich: Aus angstgeweiteten, blauen Augen starrte ein Mädchen zurück, dessen verklebtes braunes Haar nur darauf wartete, zu einem Vogelnest verarbeitet zu werden. Und ja, kalkweiß war ich auch, ohne zu übertreiben.

			»Hey«, hob Mutter unglücklich an, »bist du sicher, dass du nicht noch zu Hause bleiben willst?«

			»Ziemlich.«

			»Du könntest doch noch bis zum Ende der Woche hierbleiben.«

			»Ich werde irre, wenn das noch einen Tag lang so weitergeht«, erwiderte ich leise.

			Ihr Mund öffnete sich, doch dann entließ sie den Atem mit einem Seufzen. »Na gut. Unter der Bedingung, dass du was frühstückst. Mindestens einen Toast. Deal?«

			»Deal«, lächelte ich und unterdrückte ein Aufatmen.

			Endlich. Nach drei Tagen, während denen meine Eltern mich wie eine kostbare Rassekatze im Haus eingesperrt hatten. Drei Nächte nach der Rauferei. Zwei wachgelegene und eine voller Albträume. Tagelange Angstattacken und Paranoia. Und heute also, dem Himmel sei Dank: Schule. Ablenkung.

			Mit gestärkter Zuversicht warf ich meinem Spiegelbild einen letzten Blick zu, nachdem Mama davongeschlichen war, und schnappte mir die Zahnbürste. Mich so ausgehfertig zu machen, dass man nicht sofort meine geistige Entkräftung bemerkte, klappte zufriedenstellend. Ich hatte am vergangenen Abend mit Make-up und Kleiderwahl experimentiert. Selbst meine Mutter gab sich zufrieden, als sie mich kurze Zeit später in Augenschein nahm. Obwohl ihr Lächeln noch immer gequält wirkte, legte sie mir einen Arm um die Schultern und führte mich aus dem Haus zum Auto.

			Unter einer dichten Wolkendecke hielt die Dunkelheit sich an der Landschaft fest. Die Gehwege waren gesäumt von nassem Laub. Regenschirme glänzten in den Strahlen der Autoscheinwerfer. In der Frühe waren herdenweise Schüler unterwegs, die sich entweder vor Bushaltestellen zusammenrotteten oder die Straßen entlangpilgerten.

			Während der Autofahrt begann meine Zuversicht bereits zu bröckeln. Was, wenn mich die Erinnerungen mitten im Unterricht einholen?, dachte ich und schlang die Hände im Schoß ineinander. Was, wenn mir plötzlich wieder schwindlig wurde und ich umkippte? Was, wenn mich eine Panikattacke überfiel, wenn ich ausrastete? Schaudernd zog ich den Kopf in meinen Schal. Andererseits: Was konnte schlimmstenfalls passieren? Mit alldem hatte ich mich in den letzten Tagen herumgeschlagen. Kam es auf ein Mal mehr oder weniger an? Mit dem ›Ich hab’s dir doch gesagt‹ meiner Mutter würde ich schon klarkommen.

			Ebendies versuchte ich mir einzureden, bis Mama den Blinker setzte und auf den Parkplatz kurvte. Gott, steh mir bei. Beim Öffnen der Tür kroch mir frühherbstliche Kälte entgegen. Auf der anderen Straßenseite bewegten sich Schüler am Zaun des Friedhofs entlang, der an das Schulgelände grenzte. Mir war mulmig zumute.

			»Meinst du, du schaffst das?«, fragte meine Mutter.

			Mit einem Fuß auf dem Asphalt schnaufte ich durch und packte entschlossen den Riemen meiner Tasche. »Klar.« Ich verabschiedete mich in aller Kürze, schwang mich hinaus und eilte zum Straßenrand, bevor eine von uns es sich anders überlegen konnte.

			Während der Wagen wieder auf die Straße rollte, wartete ich auf eine Verkehrslücke. Nieselregen ging auf mich nieder, der sich ein wenig wie Schnee anfühlte.

			Auf der anderen Seite der Fahrbahn verschluckte mich die dunkle Schülermasse, die sich nach links entlang des Rinnsteins wälzte, ehe ich darüber nachdenken konnte. Ich wäre auf der Stelle erstarrt, hätte man mich nicht morgenmuffelnd von hinten angeschoben. Konnte man auch in Menschenmengen klaustrophobisch werden? Offensichtlich, dachte ich mir und linste zu den Gesichtern hinauf, während mein Herz zu flattern begann. Die meisten waren größer als ich. Arme, Ellenbogen, Schultern und Rucksäcke berührten mich von allen Seiten. Ich zählte meine Schritte, um mich abzulenken und nicht in Panik zu geraten.

			Der Schulweg knickte um die Ecke des Friedhofs herum und führte entlang einer Einfahrt zu den drei Schulgebäuden des Bildungskomplexes. Grabsteine standen traurig in der Dämmerung. Wenn ich zur Seite linste, sah ich sie vorüberziehen, nur durch einen halbhohen Holzlattenzaun und Sträucher von uns getrennt. Das mulmige Gefühl in meinem Magen wälzte sich herum.

			In der Realschule gingen gerade die ersten Lichter an, während die langen Fensterreihen des Gymnasiums nebenan hell erleuchtet waren. Die Hauptschule schräg dahinter lag noch düster da und wirkte wie entseelt und vergessen neben dem Friedhof.

			 Gemeinsam mit einem Großteil der Menge stieg ich die Stufen ins Atrium hinab und betrat von dort aus die Realschule. Nach Atem ringend taumelte ich aus dem Schülerstrom, sobald dieser sich in der Eingangshalle zu zerfasern begann. Gegen eine Wand aus Spinden gelehnt schloss ich die Augen und genoss den Freiraum um mich herum.

			Von hier aus bot sich mir eine gute Aussicht über die Eingangshalle: Vor meinem Klassenzimmer hatten sich einige bekannte Gesichter versammelt. Eines davon zeigte zu mir herüber. In dem Moment, als sich unsere Blicke kreuzten, stampfte das Mädchen mit dem Fuß auf. Es veranlasste einen Jungen zu mir herüberzusehen und daraufhin schadenfroh aufzulachen. Das Mädchen boxte ihm gegen die Schulter und rannte mit flatternder Jacke auf mich zu.

			»Ich habe eine Wette verloren!«, plärrte Calla mir ohne Begrüßung entgegen und fiel mir um den Hals. Eine ihrer Creolen – heute trug sie silberne in Pentagon-Form – drückte sich in meine Wange.

			Als schüttete man warmes Wasser in einen Krug mit kaltem, breitete sich eine Wolke Wohlbefinden in mir aus. Zaghaft lächelnd tätschelte ich meiner Freundin den Rücken. »Was für eine denn?«

			»Ich habe mit Simon gewettet, dass du noch die ganze Woche krank bist! Hättest du nicht noch daheimbleiben können? Verdammt!«

			»Was war der Wetteinsatz?«

			Zerknirscht rückte sie von mir ab und murmelte: »Gebrochener Gewinnerstolz.« Sowie sie mich betrachtete, verblasste ihr verstimmter Ausdruck, als hätte sie etwas Besorgniserregendes an mir entdeckt. »Was war überhaupt los? Du hast auf keine unserer Nachrichten reagiert.«

			Sofort stürzte die Wolke Wohlbefinden in sich zusammen und prasselte mir wie Platzregen auf den Magen. »Meine Mutter hat mein Handy einkassiert.« Ich wandte das Gesicht ab. Alles in mir weigerte sich auch nur ein Wort von dem preiszugeben, was sich vor drei Nächten ereignet hatte. Allein der Gedanke daran ließ mich schaudern.

			»Wieso das denn? Warst du krank?«, hakte Calla nach.

			»Nicht direkt.«

			»Ist was passiert?« Als ihr klar wurde, dass sie keine Antwort bekommen würde, sah sie sich um und kombinierte, dass für meinen Geschmack zu viele Zuhörer in der Nähe waren. »In der Pause suchen wir uns eine ruhige Ecke. Und dann erzählst du mir, was los ist.«

			Erzählen, was los ist? Erinnerungen heraufbeschwören? Einen Nervenzusammenbruch riskieren? Mein Innenleben zog sich bei der Vorstellung zusammen. War ich nicht eigentlich hier, um mich davon abzulenken? Statt auf ihren Vorschlag zu reagieren, rückte ich den Taschenriemen auf meiner Schulter zurecht und bewegte mich auf unser Klassenzimmer zu. Zwei unserer Kameraden sahen mir bereits entgegen.

			Unvermittelt packte Calla mich von hinten und zog mich in einen Korridor. »Nicht so schnell!«

			Schon mit Protest auf der Zunge erkannte ich, dass sie mich nicht zu einer Unterredung zwingen wollte: Wir näherten uns dem Schwarzen Brett. Flyer, Prospekte, Scherznotizen, AG-Listen und Ankündigungen tapezierten die Pinnwand. Im ersten Moment hatte ich keinen Überblick, was sie mir damit sagen wollte. Dann tippte sie mit dem Finger auf einen bestimmten Aushang.

			›Besetzungsliste: Ein Traum zweier Menschen‹, lautete die Überschrift. Der traurige Kloß, zu dem sich mein Herz zusammengerollt hatte, regte sich ein wenig.

			»Oh«, machte ich und lächelte leicht, »die Besetzung.« 

			»Ich hab erwartet, du freust dich mehr darüber«, gestand Calla eindeutig noch besorgter.

			Schweigend trat ich an das Blatt heran und betrachtete die Tabellen darauf.

			In diesem Schuljahr war ein Gemeinschaftsprojekt unseres Bildungszentrums ins Leben gerufen worden: Die Theaterkurse der Realschule und des Gymnasiums würden zusammen ein Stück auf die Beine stellen. Es hatte schon in den Sommerferien mit einem Workshop begonnen, bei dem das Drama gemeinsam geschrieben und Szenen ausprobiert worden waren. Vor zwei Wochen hatten die beiden Kursleiter unsere Rollenwünsche für den Traum zweier Menschen aufgenommen, wodurch es nun eine volle Besetzung durch die Realschule und eine durch das Gymnasium gab und jede Rolle doppelt belegt war. Wer von den Doppelbesetzungen am Ende die Rolle bekam, würde sich in direkten Schauspielduellen herausstellen. Auf dem Aushang vor meiner Nase gaben die Kursleiter vorerst ihre jeweilige Auswahl für die volle Besetzung bekannt – und ich war dabei!

			Sprachlos starrte ich auf die Namen in der Realschul-Spalte. »Ich hab sie. Ich hab die Jeanine bekommen.«

			»Ich weiß! Ist das nicht cool?«, flötete Calla. »Und schau: Max haben sie für den Flemming genommen!«

			Tatsächlich. Das Lächeln auf meinen Lippen wurde echter und echter. Mein bester Freund und ich hatten uns gegen die anderen Realschüler für die Hauptrollen durchgesetzt. Nicht zu glauben. Mein Blick huschte in die andere Spalte, um nachzusehen, welche Teilnehmer der anderen Schule die beiden Rollen ergattert hatten. Die Regeln besagten, dass die zwei Hauptpersonen nicht beide von derselben Schule besetzt werden durften. Bekam ich am Schluss endgültig die Jeanine, würde ich in der Aufführung mit einem Gymnasiasten als Flemming arbeiten. Und dieser wäre … V. Großer?

			Ich stutzte. »Kennst du den?«, wandte ich mich an Calla, die jedoch nur mit den Schultern zuckte. Eigentlich hatten wir schon oft mit dem anderen Kurs zu tun gehabt. Es irritierte mich, dass der Name mir nicht bekannt vorkam.

			Mit gehobenen Brauen inspizierte ich die Gymnasiastin für Jeanine und konnte nicht verhindern die Nase zu rümpfen. »Sabine.«

			»Sabine«, bestätigte Calla Grimassen schneidend. »Du kannst dir Max’ Reaktion vorstellen.«

			»Der Arme.«

			»Mir tut er auch leid. Niemand sollte gezwungen sein mit dieser Schreckschraube zusammenzuarbeiten.«

			Ich reckte den Kopf um die Ecke des Korridors, um einen Blick auf Max zu werfen. In seiner ausgetragenen Regenjacke und mit dem tiefbraunen Schopf war er leicht zu entdecken. Wie laut er bei der Erkenntnis wohl geschimpft hatte, dass seine eventuelle Partnerin die schwierigste Gymnasiastin aller Zeiten war?

			Die Tatsache, dass unser Lehrer sich gerade einen Weg zum Klassenzimmer bahnte, rüttelte mich auf. Nur flüchtig überflog ich die Anmerkung unter der Tabelle, die besagte, dass die Duelle am kommenden Samstag stattfinden würden. Calla moserte, weil sie lieber mit mir über Sabine lästern wollte, ließ sich aber von mir durch die Eingangshalle ziehen.

			Während der Großteil unserer Klasse bereits in den Raum strömte, warteten zwei Schüler draußen auf uns. Simon, der hochgewachsene Blonde, begrüßte mich schwungvoll. Max an seiner Seite – ein Halbasiate, der etwas zu kurz geraten wirkte – musterte mich lediglich, als müsste er sich von meiner Echtheit überzeugen.

			»Hi«, begrüßte ich die beiden.

			»Da bist du ja! Wir hatten schon Angst, dass wir nie wieder die Hausaufgaben von dir abschreiben können!« Mit einer ausholenden Bewegung legte Simon mir den Arm um den Hals und drückte mich fester als nötig an seine Brust.

			Die Erwiderung auf seine Worte blieb mir quer im Hals stecken. Mein Versuch, mich gegen ihn zu stemmen, blieb vergeblich. 

			»Simon, lass mich los«, keuchte ich atemlos. In meinem Nacken verspannte sich seine Armmuskulatur, als er meinen Befreiungsversuchen nicht nachzugeben gedachte.

			Ein Brennen erstarkte in meiner Kehle. Über meinen Kopf hinweg tauschten er und Calla Witzeleien über mich aus, doch ich hörte sie nicht – ich spürte mich in Erinnerungen ertrinken, die meinen Hals zuschnürten, Gewalt auf mich ausübten, nach mir griffen. Die Angst war so plötzlich da, dass ich mit beiden Händen zuschlug.

			Simon ächzte, noch während wir auseinanderstolperten. Die Köpfe von Calla und Max flogen herum, sodass sie mich zu dritt entgeistert anstarrten.

			Mit pochendem Herzen und Hitze, die in meinem Nacken knisterte, starrte ich zurück. Sämtliches Blut war aus meinem Gesicht gewichen. Meine Finger waren auf einmal eiskalt.

			»Entschuldige«, stieß ich hervor, wusste nicht, welche Worte jetzt noch helfen sollten, und wandte mich zum Klassenzimmer.

			»Was ist denn jetzt los?«, hörte ich Max hinter mir flüstern.

			Ich schloss die Augen und wünschte mir zu Hause geblieben zu sein.

			Eine ganze Weile versuchte ich meine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. In der absoluten Stille des Unterrichts war das leider nicht so einfach. Hätten die anderen mit dem Lehrer eine Podiumsdiskussion geführt, wäre es mir leichter gefallen. Doch da lediglich Füller und Kugelschreiber kratzten, drangen sie umso lauter in meinen Verstand – die rauen Stimmen der Männer. Dazu die Laute von Prügeleien, jagende Schritte, das Zungenschnalzen eines Menschen, der etwas zu tun gedachte, das ich mir nicht einmal vorstellen wollte.

			Mehrmals verbarg ich den Kopf in den Armen, erreichte damit aber nur, von Calla oder unserem Lehrer angesprochen zu werden. Es machte mich fertig, die wachsende Sorge in den Augen meiner Freundin zu sehen. Nicht weil es mir leidtat, sondern weil es mich daran erinnerte, dass etwas nicht stimmte. Ähnlich wie die Motivation im Raum glich mein Verstand einer Motte: immer wieder Kopf voraus gegen die Scheibe.

			Erst die Pause anderthalb Stunden später vermochte mich aus den Tiefen meines Unterbewusstseins zu holen. Beziehungsweise Calla, die mich so lange antippte, bis mein erstarrter Blick sich auf sie richtete. Beim Anblick ihres mit Sorge gefüllten Gesichts bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Selbst das echteste Lächeln, das ich zustande brachte, änderte nichts an ihrem Ausdruck. Stattdessen befahl sie mir ihr nach draußen zu folgen. Max heftete sich, ohne zu fragen, an unsere Fersen. Nur Simon blieb sitzen und sah uns nach, wohl unschlüssig, ob er sich mir auch noch aufdrängen sollte.

			»So«, sagte Calla bestimmt, während wir unseren gewohnten Platz auf dem Schulhof bezogen. »Jetzt spuck aus, was mit dir los ist. Was sollte das mit Simon vorhin?«

			»Simon?«, tat ich scheinheilig, gab die schlechte Maskerade aber gleich wieder auf. Mir saßen Gewissensbisse wie kalte Wassertropfen im Nacken. Ich konnte meinen Freunden nicht in die Augen sehen und kratzte mit der Schuhspitze an einem eingetrockneten Kaugummi auf dem Boden.

			Max kräuselte die Stirn. »Das war auf eine fiese Art gruselig. Ich hab noch nie gesehen, dass du jemanden gehauen hast.« Er drückte mit einem Finger meinen Schal nach unten, um mehr von meinem dahinterliegenden Gesicht sehen zu können. »Außerdem wirkst du schon den ganzen Morgen, als müsstest du dich jeden Moment übergeben. Warum hast du eigentlich unsere Nachrichten ignoriert?«

			»Ihre Eltern haben ihr das Handy weggenommen«, berichtete Calla ihm, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Was hast du angestellt?«

			Im Versuch, gleichgültig zu wirken, blickte ich zu den herbstlichen Blättern eines jungen Nussbaums auf, der mitten im Schulhof aus der Bepflasterung ragte. Atemfahnen stiegen vor mir in die Kälte auf.

			»Ich habe nichts angestellt«, murmelte ich. Guter Anfang. Und jetzt einfach weiterreden. Mit geschlossenen Augen holte ich tief Luft und versuchte mich in meiner weiten Winterjacke zu verstecken. »Nachdem wir am Sonntag beim Asiaten essen waren, bin ich auf dem Heimweg …« Mein Atem stockte. Ich ließ meinen Blick zu Calla und Max flattern, die mich mehr verwirrt betrachteten als schockiert. »Ich bin in eine Schlägerei geraten«, flüsterte ich.

			»Eine Schlägerei?«, echote Max.

			»Ich weiß auch nicht, da waren zwei Fronten. Drei in unserem Alter gegen fünf, sechs, sieben Erwachsene. Plötzlich haben sie sich alle geprügelt und zwei von denen haben mich … wollten …«

			Calla schlug sich die Hände vor den Mund. »Zwei von denen haben was?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sie sind mir hinterhergerannt. Aber nicht so, als hätten sie mich fangen wollen, sondern eher …« Als hätten sie gespielt. Als wären sie damit glücklich gewesen, mich durch die Gegend zu scheuchen. Ich erzitterte. »Die drei Jugendlichen haben mir geholfen. Einer von denen hat mich nach Hause gebracht. Es ist nichts passiert. Aber ich kann trotzdem nicht aufhören darüber nachzudenken, was hätte passieren können. Wären diese drei nicht da gewesen …«

			»Scheiße.« Max sah aus, als würde er mich am liebsten in die Arme schließen. »Bist du sicher, dass dir nichts passiert ist? Wir hätten dich nach Hause begleiten sollen!« Er wechselte einen entsetzten Blick mit Calla. »Es tut mir wirklich leid«, schwor er mir – dann entrückte etwas in seinem Gesicht. Die Lippen fest zusammengekniffen kam er nun doch auf mich zu und zog mich an sich. So sanft, dass es mir keine Angst machte.

			Erst da merkte ich, dass Tränen über meine Wangen perlten.

			»Du hättest anrufen können«, murmelte er, die Stimme schwer von Selbstvorwürfen.

			Ganz von allein zurrten meine Arme mich an seine gepolsterte Jacke. Es tat unerwartet gut zu spüren, wie mich jemand festhielt. Vielleicht lag es daran, dass Max ganz bestimmt nicht beabsichtigte mir wehzutun. Doch insgeheim hatte ich mich vor Umarmungen gefürchtet: vor dem Gefühl, festgehalten zu werden und keine Kontrolle über das Geschehen zu haben. Stattdessen drückte ich mein Gesicht in Max’ Schal, während Calla sich ebenfalls an uns lehnte. Allmählich begann die Kälte sich durch unsere Kleidung zu wühlen.

			»Deswegen ging es dir so schlecht?«, fragte Calla nach einer Weile.

			Obwohl Max’ Arme sich nicht lockerten, lehnte ich mich zurück und nickte. »Ich habe seitdem immer wieder Angstzustände. Meine Eltern wollten, dass ich zu Hause bleibe. Sie dachten, Ruhe würde helfen. Keine Aufregung, keine Anstrengung. Aber ich fand es schrecklich. Je mehr ich versucht habe nicht daran zu denken, desto öfter bin ich ausgeflippt.«

			»Das klingt gar nicht lustig. Wird das mit der Zeit nicht besser?«

			»Nein.« Die Hoffnung, es würde binnen weniger Tage von allein weggehen, hatte ich aufgegeben. Ich schloss die Augen, damit meine Freunde die Mutlosigkeit darin nicht sahen.

			Max wippte nervös auf den Fersen. »Hast du vor zu einem Psychiater zu gehen?«, fragte er. Meinen Seitenblick beantwortete er mit einem entschuldigenden Schulterzucken.

			Calla nickte. »Schaden würde das sicher nicht. Ich denke, wir sind alt genug, dass dir so eine Therapie nicht peinlich sein muss.«

			»Und wenn doch jemand meint dich damit aufziehen zu müssen, polier ich ihm die Fresse«, pflichtete der Halbasiate mit geschwellter Brust bei, was ihm einen spöttischen Blick von Calla einhandelte.

			Ein Psychiater?, wiederholte ich in Gedanken, ohne die folgende stumme Auseinandersetzung zu beachten. Wie die Flügelchen einer Libelle begann mein Herzchen dabei vor Unbehagen zu flattern.

			Bis die Schüler wieder ins Haus gelassen wurden, hatte ein Regenschauer eingesetzt. Calla und Max hatten während der restlichen Pause versucht mich aufzumuntern, indem sie über Sabine vom Gymnasium herzogen, über die Theaterrollen sprachen und sich meinen Partner V. Großer vorstellten. Ihrer Meinung nach mit dem Ruf als Schönling-Schrägstrich-Intelligenzbestie. 

			Leider konnten sie das Gefühl nicht vertreiben, dass sich gähnende Leere in mir ausbreitete. Das einzige Unauslöschliche in mir war das winzige, schlotternde Häufchen Geborgenheit, das von unserer Umarmung übrig geblieben war.

		

		
		

	
		
			Auf den 2. Blick

			Ein letztes Mal überprüfte er Straße und Hausnummer, dann faltete er den Zeitungsausschnitt, schob ihn in eine Tasche und umrundete das Gebäude. Lautlos und bedacht wie eine Katze auf der Pirsch. Er sog jedes Detail auf: ein im Hof parkendes Auto, leise Lebenszeichen hinter gekippten Fenstern, im Garten herumliegende Tennisbälle und Stöckchen. Ein Blick über die Schulter – unbeobachtet –, bevor er den hohen Zaun am Rand des Gartens überwand.

			Niemand hielt sich draußen auf, weder die Hauseigentümer noch die Nachbarn. Trotzdem behielt er jede Vorsicht bei. Ein Ohr gespitzt näherte er sich dem Schuppen am hinteren Ende des Gartens, neben dem ein Haselstrauch vor sich hin wucherte. Er drückte einen Armvoll Zweige beiseite und entdeckte dahinter stapelweise alte Rasengittersteine. Auf ihrer Rückseite krautete ein Dickicht aus Wildwuchs. Jeder, der sich zwischen die Gittersteine und den Haselstrauch kauerte, war vor Blicken aus allen Richtungen geschützt. Optimal.

			Bevor er sich dort niederließ, besah er sich den Rest des Grundstücks, einmal um alle vier Hausfassaden herum. Der Rundgang führte ihn zurück zum Hof, von wo aus er ein zweites Mal über den Zaun stieg.

			***

			Kein Donnergrollen, keine Blitze – nur beständiges, graues, dumpfes Regenrauschen. Es trommelte auf die Kapuze meines Anoraks, die ich mir über den Kopf gezogen hatte. Blicklos zog ich am Straßenrand entlang entgegen der Strömung von Rinnsalen, die trostlos in Gullys hinabplätscherten. Mein Geist summte und lärmte. Es verlangte mir so sehr danach, mich den restlichen Nachmittag lang in meinem Bett zu verkriechen, dass mir fünfzig Meter von zu Hause entfernt beinahe die Beine nachgaben. Ausschalten, dachte ich mit halb geschlossenen Augen. Ich möchte mich ausschalten.

			Der Schultag war weder so schrecklich gewesen wie befürchtet noch so zerstreuend wie erhofft. Erschöpfend traf es am besten.

			Unter mir platschte es laut.

			»Ach Mensch«, murmelte ich und hob den Fuß aus einem wassergefüllten Schlagloch. Es war mir bis in den Schuh geschwappt. Meine Schultern sanken hinab. Ich war zu müde, um genervt oder frustriert zu reagieren, also machte ich einen großen Schritt über die Pfütze hinweg und wandelte über den Hof.

			Angekündigt durch ein leises Miauen schlüpfte hinter der Kugelvase, aus der sich neben der Haustür Sonnenblumen reckten, ein kleiner, geschmeidiger Kater hervor. Ich steckte den Hausschlüssel ins Schloss, ging jedoch in die Hocke und streckte die Hand aus. Tobin stakste herüber und rieb sein Köpfchen in meiner Handfläche. Inzwischen wirkte er nicht mehr so abgemagert wie vor sechs Wochen und auch sein einst struppiges Fell glänzte gesund. Aus dem Krächzen war ein einnehmender miauender Singsang geworden.

			»Hallo du«, lächelte ich und spürte, wie mein Innenleben beim Klang des Katzenschnurrens aufatmete. »Hunger?«

			Der kleine Streunerkater gurrte.

			»Das ist Antwort genug.« Ich hob Tobin auf meinen Arm, von wo aus er sich mit den Vorderpfoten bis zu meiner Schulter hochzog. Auf dem Weg durch den Hausflur und ins obere Stockwerk kratzte er mich mit seiner rauen Zunge an der Wange, voller Liebe für den Menschen, der ihm zu fressen gab.

			»Du bist nur ein hungriger Gauner. Würde ich dich nicht füttern, würdest du dir einen anderen Lieblingsmenschen suchen, hm?«

			Er ließ sich von mir auf dem Boden absetzen, als wir die Glastür zum Balkon erreichten. Während ich aus dem Wandschrank zwischen Kerzen, Teelichtern und Insektensprays eine Nassfutterdose vom Stapel nahm, umstrich er jämmerlich miauend meine Beine, wie um meinen Vorwurf zu bestätigen.

			»Ja, ja.« Ich lächelte gutmütig. »Hergeben würde ich dich trotzdem nicht mehr. Komm.«

			Wir betraten den Balkon mit seinem verwitterten Holzboden und dem neuen, vor zwei Jahren ausgetauschten Holzgeländer, in dessen Blumenkästen Mohnblumen im Regen vor sich hin nickten. Ohne innezuhalten, hüpfte Tobin auf die Kiste, die ich in der Ecke aufgestellt hatte und wo sein leerer Futternapf bereitstand. Seine Ohren pendelten immer wieder Richtung Garten herum, angestachelt von Geräuschen, die ich nicht wahrnahm. Als ich bei ihm ankam und das Nassfutter mit einer ausrangierten Gabel in den Napf umfüllte, drehte der Kater sich gänzlich zum Garten um.

			»So.« Ich drückte die leere Aluminiumdose zusammen und wartete darauf, dass Tobin zu fressen anfing. Jeder, dem ich davon erzählte, fand es sehr seltsam, aber ich mochte sein Schmatzen, wenn er aß. Doch er tat es nicht. Eben noch hungerschreiend schien er sich plötzlich nicht mehr für sein Futter zu interessieren. Stattdessen starrte er mit verdrehtem Hals durch das Holzgeländer, während sein Schwanz sich mehr und mehr aufplusterte.

			Verwundert wollte ich ihm mit dem Finger auf das Köpfchen tippen, um ihn ins Hier und Jetzt zurückzuholen – blitzartig duckte er sich weg, schenkte mir aber sonst keine Beachtung. 

			Mein Blick kreuzte durch den Garten, der unter uns lag. Linker Hand wurde er von einer Natursteinmauer begrenzt, weiter hinten von einem Schuppen, in dem mein Vater Brennholz lagerte. Zu sehen war nichts. Unter dem herbstgelben Blätterdach des Maulbeerbaums stand das Gartenmobiliar verwaist herum. Das Einzige, was sich regte, waren Papas verstreute Wildblumenbeete, die im Regen zitterten. 

			Trotzdem meldete sich ein unangenehmes Ziehen hinter meinem Brustbein. War es möglich … Nein. Es kann nicht sein, dass einer von denen hier ist, dachte ich schaudernd. Dennoch musste ich mich eine Sekunde lang fragen, was wäre, wenn einer der Männer aus jener Nacht plötzlich auf die Bildfläche trat.

			Kaninchen im Kreuzfeuer werden gefressen.

			Ich fröstelte und spürte plötzlich wieder alles auf meiner Haut: die feuchte Regenjacke, den Wind.

			Das Scharren von Tobins Krallen auf Holz schreckte mich auf: Hals über Kopf stürzte der Kater durch die Gitterstäbe der Tür, die zum Garten führte, und raste die Wendeltreppe hinab, links um die Hausecke und vermutlich in die gegenüberliegenden Wiesen.

			Ich lehnte mich unter dem Balkondach hervor. Sofort durchweichte Regen meine Haare. 

			»Tobin!«, rief ich dem Kater hinterher und zerrte mir die Kapuze über den Kopf. »Tobin!«

			***

			Reglos beobachtete er sie durch den Haselstrauch. Zwischen der Seitenwand des Schuppens und dem Mäuerchen kauerte er auf allen Vieren. Das Laub unter seinen Händen war feucht wie seine Klamotten. Es machte ihm nichts aus, durchnässt zu sein. Dies hier war es wert.

			Er zuckte nicht zusammen, als der Kater vom Balkon schoss und pfeilschnell Reißaus nahm.

			»Tobin!«

			Minimal ruckte sein Kopf in ihre Richtung zurück. Sie lehnte sich über die Brüstung und rief nach dem Kater. Nasse, vom Wasser verdunkelte Haare waren aus ihrer Kapuze gerutscht und klebten am Hals.

			Unbewusst biss er die Zähne zusammen.

			***

			Huch?

			So hatte sich der Kater noch nie verhalten. Ich fragte mich, was ihn aufgescheucht haben mochte, denn mir fiel nichts am Garten auf, was anders war als sonst.

			Langsam sank meine Hand mit der zerdrückten Futterdose nach unten. Also litt außer mir noch jemand an Verfolgungswahn, hm? So ironisch der Gedanke auch gemeint war, so bitter schmeckte er. Unbehaglich zog ich mir die Kapuze von den Haaren, blickte in die Regenschleier hinaus. Die Kälte trieb mich ins Haus zurück. Im Garten regte sich währenddessen nichts. Ich beobachtete ihn durch die Glastür des Balkons und entfernte mich rückwärts, als könnte mich etwas anfallen, wenn ich ihm den Rücken zukehrte.

			Reiß dich zusammen, flüsterte ich mir zu. Meine Faust drückte die Futterdose immer fester zusammen.

			»Du bist ja wieder da.«

			Ich fuhr zusammen.

			Meine Mutter nahm die letzte Treppenstufe herauf. »Ich bin’s nur«, lächelte sie entschuldigend. »Wie war die Schule?«

			»Anstrengend.« Ich schälte mich aus den Ärmeln meines Anoraks und machte mich mühsam von dem Gefühl los, der Garten beobachte mich durch die Glastür aus jedem Laubblatt und jedem Grashalm heraus. »Es war, als … als wäre ich schon so voll mit Gedanken und Gefühlen, dass ich keinen Platz für alles andere habe. Für den Stoff im Unterricht oder dafür, mit den anderen zu reden.«

			»Also bleibst du morgen wieder hier?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es war anstrengend, aber besser, als dazusitzen und auf die nächste Panikattacke zu warten.«

			Mama nickte langsam. Es fiel ihr schwer, mit meinem Innenleben umzugehen, weil sie es nicht verstand. Mama erlebte und schluckte die unangenehmen Dinge. Ihnen ausgesetzt zu sein und nicht aus dem Weg gehen zu können, kannte sie nicht.

			»Na schön.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände. Mir war nicht aufgefallen, dass sie mit etwas zwischen den Fingern spielte, bis sie nun damit wedelte. »Schau mal, das wird dir gefallen.«

			»Was ist das?«

			»Ein Zeitungsartikel.« Sie winkte mich damit in mein Zimmer, wo sie ihn mir im Licht der Fenster präsentierte.

			Beim Anblick des Bilds unter der Überschrift klappte mir der Mund auf: ›Wieso es ohne Kunst nicht geht‹ betitelte einen Artikel, in dessen Mitte mein sorglos leuchtendes Gesicht prangte. Für das Foto hatte ich mir ein Exemplar meiner Graphic Novel neben die Wange gehalten.

			Wie anders ich aussehe, ging mir als erstes durch den Kopf. Ich konnte nicht anders, als mit den Fingerspitzen über das Foto zu streichen und mich zu wundern, wie rosig meine Wangen darauf aussahen. Erst danach nahm ich den Artikel in die Hände und las. Nicht nur mich hatten sie interviewt: Auch andere Mädchen und Jungen, Frauen und Männer beantworteten Fragen über Ideenfindung, Schaffensprozess, Publikationsärger und Vermarktungsstrategie bezüglich ihrer künstlerischen Werke. Meine Wenigkeit lächelte zwischen einem Acrylkünstler und einer Stückeschreiberin und war weder die Jüngste noch die Erfolgreichste. Nur eine von einigen.

			Dass die Redaktion angekündigt hatte, der Artikel würde diese Woche erscheinen, war mir vollkommen entfallen. Ich ließ die Zeitung nach der letzten Zeile sinken, musterte noch einen Augenblick mein Foto und sah dann in den grauen Nachmittag hinaus.

			In meinem Augenwinkel verging meiner Mutter das Lächeln. »Findest du ihn nicht gut geschrieben?«

			»Doch, er ist toll. Sie haben nichts ausgelassen.«

			»Aber?«

			Aber er kommt mir so unwichtig vor. Nebelschwaden hüllten jegliche Reaktionen ein, die normalerweise in mir aufgekommen wären: Stolz, Freude, die Hoffnung auf viele Leser und gute Kritiken. Zu sehr hatte mich der Schultag ermattet. Mutter sollte nicht sehen, wie schlimm es immer noch war. Darum lächelte ich möglichst so, dass es echt aussah, und sagte: »Ich hatte nur gehofft, dass sie den Artikel nicht zwischen so was wie den Ökomarkt und das Schwimmbadjubiläum klemmen.« Ich tippte auf die Berichte links und rechts vom Künstlerinterview. »Bei den Theateraufführungen und Filmankündigungen wäre er viel besser aufgehoben!«

			Wenn auch erleichtert, wirkte Mama nicht überzeugt von meinem Gehabe. »Da hast du wohl recht.« Sie zog mir die Zeitung aus den Händen, weil sie den Artikel ausschneiden und irgendwo abheften wollte. Sie machte so etwas immer, wenn es um mich ging.

			»Mama?«

			»Ja?« Schon auf dem Weg hinaus drehte sie sich um.

			»Kann ich mit Fina spazieren gehen?«

			Ihre Brauen sprangen in die Höhe. »Aber es schüttet draußen wie aus Eimern!«

			»Ich hole mir schon keine Erkältung. Außerdem wird es schon heller. Das hört bestimmt gleich auf.«

			Nicht zufrieden mit meinen Einwänden äugte sie aus dem Fenster, nickte jedoch.

			Im Gegensatz zu meiner Mutter machte der Hund im Wohnzimmer regelrechte Luftsprünge, sobald ich ihm begreiflich gemacht hatte, ihn Gassi zu führen. Schwanzwedelnd tänzelte er um mich herum und zerrte mich an der Leine durch den Eingangsflur, nachdem ich mir Schuhe, Anorak, Schal und Wollmütze angeeignet hatte. Beim Herausspringen scheuchte er Tobin auf, der wieder hinter der Sonnenblumenvase Stellung bezogen hatte und einmal mehr davonflitzte.

			Eine Runde Luftschnappen und im Kopf aufräumen, dachte ich, dann haue ich mich bis abends ins Bett.

			Aus dem Niederschlag war während der vergangenen Minuten Sprühregen geworden. Das Fell des Hundes und meine Jacke sahen bald aus wie mit Tau überzogen. Angespornt von Fina, die lebenslustig von einer Straßenseite zur anderen hüpfte, zog ich mich den Hügel hinauf, an den das Wohngebiet sich klammerte. Wir wohnten am Stadtrand, weshalb nur noch wenige Grundstücke uns von kleinen Obstplantagen trennten. Dahinter wucherte Wald über den Hügelkamm.

			Ein paar Meter voraus hantierte ein Nachbar mit einer Astschere an einem seiner Obstbäume. Instinktiv flog mein Blick beiseite, als interessiere der Zaun auf der anderen Straßenseite mich außerordentlich. Fast im selben Moment begann der Hund sich gegen die Leine zu stemmen. Ohne hinzusehen, zog ich Fina an dem Mann vorbei.

			Wie erwartet blieb es still – doch dann murmelte der Nachbar: »Tag.«

			Und eine zweite Stimme antwortete: »Tag.«

			Ich erstarrte. Einen endlosen Atemzug lang stierte ich geradeaus. Dann sah ich mich um.

			Während wir fünf Sekunden lang Blicke tauschten, spürte ich, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. Dunkelblonde, zurückgekämmte Haare. Eindringliches Grinsen. Nass, als wäre er lange im Regen gestanden. An seinem ebenholzbraunen Mantel hätte ich ihn selbst aus weiter Ferne erkannt.

			»Es freut mich auch, dich zu sehen«, amüsierte sich der Kerl über mein entsetztes Gesicht und spazierte auf mich zu.

			Nach Luft schnappend taumelte ich vor ihm zurück. »Was machst du hier?«

			»Wie unhöflich, nicht zu grüßen, findest du nicht?« Er kam mir nach, lächelte ein so echt wirkendes Lächeln und steckte die Hände in die Taschen. »Wie wäre es mit noch einem Versuch: Guten Tag, Lela.«

			»Woher weißt du, wie ich heiße?«

			Fast schon enttäuscht, weil ich nach wie vor rückwärtsstolperte, blieb er mit schiefgelegtem Kopf stehen. Aus der Manteltasche holte er ein Stück Papier, entfaltete es und streckte es mir entgegen. Ein ausgeschnittener Zeitungsartikel. »Das an vierter Stelle bist du, oder?«

			Mein Mund klappte auf. Der Artikel! Meine Hände zogen sich zu Fäusten zusammen. »Was willst du?«

			»Heute Morgen habe ich den Zeitungsartikel gesehen und mich an dich erinnert. Deine Arbeit interessiert mich. Ich würde mich gern mit dir über deine Graphic Novel unterhalten.«

			»Das ist ein Scherz.«

			Er klimperte mit den Wimpern. »Nicht im Mindesten.«

			Ich zuckte zusammen, als er einen Schritt auf mich zu machte. Meine Beine prallten dabei gegen die Flanke des Hundes, der jedoch nicht reagierte, während er den Ankömmling taxierte.

			Aus irgendeinem Grund lief es mir kalt den Rücken hinunter, wenn sich unsere Blicke kreuzten. Etwas begann in mir zu schreien, es sei Zeit wegzulaufen! Hör ihm bloß nicht zu! Lass dich nicht täuschen! Feindseligkeit fletschte in mir die Zähne.

			»Ich kann darauf verzichten!«, schmetterte ich zurück.

			Er machte ein ungeduldiges Gesicht. »Solltest du nicht um jeden Interessenten froh sein? Als Neuling ist es bestimmt schwer, Leser anzulocken.«

			»Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an!«

			»Das ist aber keine gewinnbringende Einstellung. Lela, ich will mich nur mit dir unterhalten.« Seine Lippen schürzten sich, als er sah, was der Klang meines Namens aus seinem Mund in mir auslöste. Flüchtig linste er auf den Zeitungsartikel in seinen Händen hinab. »Ist Livia Aucièl vielleicht besser?«

			Mein französisch angelehntes Pseudonym – auf Anhieb perfekt ausgesprochen. Als hätte er es stundenlang geübt.

			»Lass uns ein Stück gehen.« In friedlicher Geste breitete er die Arme aus. Die Erkenntnis, dass ich nicht darauf ansprang, ließ ihn seufzen. »Hör zu: Es sind nicht nur deine Bücher, wegen denen ich hier bin. Ich habe mir Sorgen gemacht. Du sahst dermaßen verstört aus, als ich dich vor der verschlossenen Haustür stehen gelassen habe … Ich hätte sichergehen müssen, dass du reinkommst. Ich hab mir Vorwürfe gemacht.«

			»Das war nicht nötig! Geh weg!« Unwirsch riss ich an der Leine und zog den Hund weiter die Straße hinauf. Meine Waden brannten in dem unbändigen Verlangen zu rennen. Irgendetwas stimmt doch hier nicht!

			»Lass mich bitte nicht stehen!« Unter dem erstaunten Blick des Nachbars, der wohl die ganze Zeit zugehört hatte, eilte der Kerl mir hinterher.

			Plötzlich fuhr der Hund knurrend herum und stoppte mich mit einem harten Ruck der Leine. 

			Mit Blick auf die gebleckten Zähne hob der junge Mann langsam die Hände. Ein, zwei Schritte zog er sich vor dem Tier zurück. »Mag deine Hündin keine Fremden?«

			»Sie mag dich nicht und teilt damit meine Meinung! Hau ab, wenn du keinen überzeugenden Grund hast, um hier herumzuhängen und mich zu belästigen!«

			»Ich belästige dich doch gar nicht.«

			»Sag endlich, was du wirklich willst!«

			Mit halbem Lächeln schwieg er mich an. Haarsträhnen aalten sich im Wind. Er schien nicht vorzuhaben mir eine ernsthafte Antwort zu geben.

			Abrupt drehte ich um.

			Seine Schritte folgten mir. »Warte!«

			»Nein.«

			»Bitte?«

			»Nein.«

			»Liv?«

			»Bist du taub?«

			»Ganz und gar nicht.«

			»Dann geh endlich!«, motzte ich über die Schulter.

			Seine Mundwinkel zuckten beim Anblick meiner Fäuste, als glaubte er nicht daran, dass ich ihn notfalls schlagen würde. »Warum?«, wollte er wissen.

			Aufstampfend drehte ich mich gänzlich zu ihm um. »Weil ich dich nicht kenne und dich nicht kennen will!«

			»Bedeutet es gar nichts, dass wir dich vor den zwei Typen gerettet haben? Oder dass ich für deinen sicheren Heimweg gesorgt habe?«

			»Im Grunde genommen müsstest du dich dafür entschuldigen, dass die, mit denen du gestritten hast, mich angefallen haben! Außerdem habe ich mich bedankt!«

			»Aber du vertraust mir nicht«, mutmaßte er.

			»Muss ich echt anfangen, die naheliegenden Gründe aufzuzählen?«

			»Als würde ich dich mit Süßigkeiten in meinen weißen Transporter locken wollen«, murmelte er mit einem Unterton, der Kränkung ähnelte. Als ob es mich interessierte, ob meine Worte ihn kränkten.

			Dann glitt er auf der Straße in den Schneidersitz.

			»Was machst du da?«, platzte ich heraus.

			Ausdruckslos blickte er von unten zu mir auf. Dass der Asphalt nass war, störte ihn wohl nicht. »Ich warte hier auf dich, wenn du mir schon nicht erlaubst mitzugehen.«

			Was ist nur los mit dem?

			Einen Atemzug länger drang sein sturer Blick in mich ein, ehe ich die Arme in die Luft warf und ihn sitzen ließ. Nur mit Ziehen und Zerren gelang es mir, den Hund zum Mitkommen zu bewegen.

			Den ganzen Spaziergang über bestürmten mich Gedanken zu diesem Freak. Weshalb ich dermaßen feindselig auf ihn reagierte, begriff ich selbst nicht, immerhin hatte er recht: Er hatte mich vor den zwei verrückten Männern gerettet. Er hatte mich nach Hause begleitet. Hatte mich nie unsittlich angefasst oder mir sonst Gründe geliefert, vorsichtig zu sein. Kein Wort von einer Gegenleistung, keine Frage nach meinem Namen, überhaupt kein Interesse an meinem Leben. Bis es ihm meine Graphic Novel angetan hatte. Misstrauen? Eigentlich unangebracht.

			Aber er war penetrant und das machte mir Angst.

			Außerdem beschäftigte mich, wie Fina sich benahm. Sie war der Inbegriff eines freundlichen Hundes und wickelte Besucher um die kleine Zehenkralle. Dass sie jemandem die Zähne zeigte, hatte ich noch nie gesehen. Etwas an dem Fremden musste ihr missfallen, wenn sie nicht wie bei jedem anderen um Streicheleien bettelte. 

			Während wir durch den Wald spazierten, warf sie ihre Schnauze immer wieder über die Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass der Mantelträger uns nicht folgte. Zum ersten Mal, seit ich allein mit ihr laufen durfte, interessierte sie sich weder für die Fährten der Wildtiere noch für das Rascheln in den Baumkronen. Und mit jedem Schritt übertrug sich ihre Unruhe mehr und mehr auf mich. Plötzlich war die paranoide Hatz mit Händen zu greifen. Fast im Gleichtakt beobachteten Fina und ich den Weg hinter uns, sodass ich mehrmals Bodenwurzeln, Spinnenweben und ausladendes Buschwerk übersah.

			Nach einem Bruchteil der eigentlichen Strecke gab ich es schließlich auf und kehrte um. Auf dem Rückweg hing die Hündin nicht mehr hinter mir her, sondern wäre am liebsten vorausgeprescht. Dorthin, wo der Feldweg in die Asphaltstraße überging und grüne Augen auf unsere Rückkehr warteten. Dass sie unbedingt zu ihm wollte, statt wie sonst nach Hause, ließ mich frösteln.

			Deswegen klammerte ich mich an das, was all das Nachdenken ergeben hatte: Vielleicht reagierten wir ja beide über, die Hündin und ich. Vielleicht benötigte es nur eine Prise Vertrauen, um alles aufzuklären. Ihm eine Chance zu geben würde mich nicht umbringen. Hoffentlich.

			Die Leine umklammert konzentrierte ich mich ein letztes Mal auf einen langen Atemzug. Begierig, die letzte Biegung hinter sich zu bringen, zog der Hund mich die Straße hinab. Nur zwei Schritte um die Kurve und der Mantelträger glitt hinter den Sträuchern hervor in mein Sichtfeld. Beziehungsweise – und das gefiel mir überhaupt nicht – trat ich in seines.

			»Das ging ja schnell!« Er saß noch immer in derselben Position: die Beine gekreuzt, ein Ellenbogen auf dem Knie und das Kinn darauf abgestützt.

			Ganz egal ob ich mir vorgenommen hatte nett zu sein – diese Abneigung, die mir vor die Brust schlug, ließ mir keine Wahl. »Du bist immer noch da«, murrte ich. Der Hund an meiner Seite grollte.

			Mit erstaunlich geschmeidigen Bewegungen erhob er sich. »Ich sagte doch, ich warte.«

			»Was soll das? Lauer nicht einfach irgendwelchen Leuten auf, die du nicht kennst!«

			Schelm huschte über seine Züge. »Es ist mir neu, dass man nicht auf hübsche Mädchen warten sollte.«

			Gruselig. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, zog ich die Hündin an ihm vorbei. In meinem Augenwinkel spähte mir der Nachbar mit der Astschere großäugig nach. Wenigstens gab es einen Zeugen, falls doch noch etwas passierte.

			Nur noch wenige Schritte trennten mich vom Hof, als der Mantelträger mir plötzlich mit ungeheurem Tempo nachsprintete. Erschrocken hastete ich zur Haustür, zerrte den Schlüssel hervor, ließ ihn fallen – und schon griff eine schlanke Hand nach mir.

			Ohrenbetäubendes Kläffen zerriss die Spätsommerluft, während der Hund auf den Kerl losging. An der Leine riss es mich dabei heftig an der Schulter herum. Glücklicherweise reagierte der junge Mann blitzartig: Mit einem Ausfallschritt wich er den Fängen aus und wuchtete dabei das Tier an der Brust zurück, sodass ihm genug Zeit blieb, sich in Sicherheit zu bringen. Währenddessen bemühte ich mich mit Schreien und Leinenrucken den Wüstling zu bändigen – in meinem Kopf brach dabei die Hölle aus. Schutzinstinkt! Fina hatte mich beschützen wollen!

			Über den Haufen getrampelt von allem, was gerade geschah, haschte ich nach dem Schlüssel. Der Hund tobte wie ein Berserker, sodass ihm Geifer von den Lefzen spritzte und es mir kaum gelang, ihn in den Hausflur zu zerren. Dann knallte die Tür so laut ins Schloss, dass es sicherlich im ganzen Viertel zu hören war.

			Wie ein Fluss donnerte der Schreck mir von Kopf bis Fuß. Keuchend und zitternd wie Espenlaub starrte ich durch die Verglasung der Tür, sah, dass auch der Typ noch draußen stand. Unter mir schnupperte der Hund am Rahmen hoch und runter.

			Sie hätte ihn verletzt, flüsterte mir eine leise Stimme zu. Fina hätte ihn gebissen, weil er dich angefasst hat. – Und er? Was hätte er gemacht, wenn sie ihn nicht gehindert hätte? Ganz sachte zupfte ich an der Leine. Der Hund warf seinen Kopf herum und erwiderte meinen Blick mit glänzenden, kampflüsternen Augen.

			Vollkommen abwesend fand ich ins Wohnzimmer. Vom Wintergarten her betrachteten meine Eltern erst mich verwirrt, dann den Hund erschrocken. Mit gesträubtem Nackenfell suchte dieser die Räume auf Eindringlinge ab. Mein Vater überhäufte mich mit Fragen, bekam aber keine Antwort. Mit nicht mehr als einem Abwinken kehrte ich um, zog mich die Treppe hinauf und schleppte mich in mein Zimmer. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment auseinanderzufallen.

			Ganz langsam ließ ich mich auf die Bettkante sinken und äugte zum gekippten Fenster. Unter schnell vorbeiziehenden Wolkenmassen ließ ein Vogelschwarm sich auf dem Nachbarhaus nieder. Ihr lautes Zetern und Flattern füllte den Nachmittag, bevor sie plötzlich verstummten. Dann war mein Herzschlag das einzige Geräusch, das mich ausfüllte. Er pulsierte mit derselben Botschaft durch meine Venen, als stünden wir uns noch immer auf dem Hof gegenüber: Lauf-weg. Lauf-weg. Lauf-weg. Lauf-weg.

			Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

			Ein peitschender Laut aus der Richtung des Fensters schreckte mich auf. Einige Momente lauschte ich in die nachfolgende Stille und hoffte nicht zu halluzinieren.

			Es war keine Halluzination: Ein weiterer gläserner Ton nagelte gegen die Scheibe. Die Ahnung, die in mir aufkam, gefiel mir überhaupt nicht. Als gäbe bei einem falschen Tritt der Boden unter meinen Füßen nach, schlich ich tief geduckt zum gekippten Fenster. Ich schob mich an der Heizung hoch, linste über den Fenstersims hinweg – und direkt vor meinen Augen schlug das nächste Steinchen gegen die Scheibe.

			Unten pfiff jemand zwei Töne. »Rapunzel, lass dein Haar herunter! Ich weiß genau, dass du vor dem Fenster stehst!«

			Augenblicklich presste ich mir die Faust gegen die Zähne und duckte mich. Er schon wieder! Wieso war er immer noch hier? Unser Hund hätte ihm gerade um ein Haar die Kehle durchgebissen!

			»Livvy? Erlaubst du mir zehn Sätze mit dir zu wechseln, bitte?« Noch ein Kieselsteinchen. Er wartete auf eine Antwort. »Komm schon, ich werde dich noch den ganzen Tag nerven, wenn du mich nicht reinlässt.«

			»Als würde ich einen Wildfremden in mein Haus lassen!«, schrillte ich und presste mich an den Heizkörper.

			»Aber deine Eltern sind doch da, was soll schon passieren?«

			»Entführung unter Benutzung von Waffen, Erpressung, Mord? Blöde Frage!«

			»Wieso hätte ich dir mit den Jägern helfen sollen, wenn ich dich umbringen wollte?«

			»Du bist in dieser Nacht eben auf den –« Ich stockte, als mir klar wurde, wie völlig verrückt sich dieser Satz anhörte. Wie aus einer meiner Geschichten. Mir wurde klar, dass ich hier gerade den Verstand verlor.

			»Bin ich was? Auf den Geschmack gekommen?« Sein herzliches Lachen wehte durch den Fensterspalt in mein Zimmer und mit seinem Lachen brach die Sonne hinter den Wolken hervor. Es wurde hell in meinem Zimmer. »Ich bin kein Vampir!«

			Verzweiflung kam in mir auf. So viel Verzweiflung, dass es mich dazu brachte, das Fenster aufzureißen und mich ruckartig nach draußen zu lehnen. »Hau ab oder ich rufe die Polizei!«

			Von unten herauf blickte er mir entgegen, einen Atemzug lang, zwei, drei, dann lächelte er. »Willst du ehrlich kein bisschen wissen, wie ich heiße?«

			»Nein!«, schnappte ich und knallte das Fenster in seinen Rahmen.

			Ich wirbelte herum, marschierte mehrere Minuten ruhelos in meinem Zimmer auf und ab – auch dann noch, als keine Steinchen mehr gegen das Glas regneten. Ob er trotzdem noch auf unserem Grundstück herumlungerte? Bestimmt! Kein Zweifel! Ihn verbal fortzuschicken war sicherlich nicht genug gewesen. Mir kam die Idee, die Hündin doch noch auf ihn zu hetzen.

			Weil sich in mir das Verlangen aufstaute, gegen etwas Zerbrechliches zu treten, stellte die einzige Flucht mein Bett dar. Es überforderte mich. Alles überforderte mich: der Kerl, der nicht aufgeben wollte, der Hund, der fast ein Blutbad angerichtet hatte, mein eigenes Überschnappen. Kaninchen im Kreuzfeuer. Leise aufstöhnend drückte ich das Gesicht ins Bettzeug.

			Ein Klopfen an meiner Tür. Ich hielt die Luft an, lauschte.

			Jemand trat ein, durchquerte mein Zimmer. »Du hast rumgeschrien.« Es hörte sich an, als stellte meine Mutter alle dreckigen Fakten zusammen, um mich ohne Gewissensbisse irgendwo einzusperren.

			»Kann sein«, murmelte ich.

			»Weswegen?«

			Lüge, Lüge, das gibt eine Rüge. »Ich hab mit Simon am Telefon gestritten.«

			Die Matratze begann sich auf einer Seite zu senken. Mutter hatte sich neben mich gesetzt. Ich raffte die Decke um mein Gesicht zusammen.

			»Ich mache mir Sorgen um dich.« Ihre Hand streichelte meinen Rücken. »Erzähl mir, was los ist. War etwas in der Schule, von dem ich noch nichts weiß?«

			»Mir geht’s prima. Ich bin gerade nur … ein bisschen ausgerastet.«

			Mama schwieg. Sie glaubte mir nicht. Selbst ihrem Schweigen war das anzuhören. »Was war eigentlich mit Fina los? Sie benimmt sich komisch.«

			»Ich glaube, sie hat ein Reh gesehen.«

			»Wegen Rehen tigert sie normalerweise nicht im Haus herum, Lela. Ich kenne meinen Hund.«

			Es wäre so einfach, es ihr zu erzählen. Andeutungen zu machen, sie solle in den Garten sehen. Ob er noch unterm Fenster stand?

			Aber was, wenn ich ihn verärgere, indem ich meine Mutter auf ihn ansetze, und er seine Bande zusammenruft?

			Unvermittelt setzte ich mich auf und schob die Decke von mir. »Vielleicht ist sie läufig und ihre Hormone spinnen. Es ist alles prima, ehrlich.«

			»Na schön.« Sie lächelte ein letztes Mal auf mich herab, dann verließ sie tatsächlich mein Zimmer. Ob sie sich unten leise mit Papa darüber unterhielt, was sie bloß mit ihrer verstörten Tochter tun sollten? 

			Einige Momente lang verharrte mein Blick auf der Türklinke, während ihre Schritte auf der knarzenden Treppe verklangen. Anschließend äugte ich nach draußen. Mehr und mehr breitete sich dort goldenes Sonnenlicht aus, je weiter der frühe Abend voranschritt. Auf dem Nachbardach stritten sich zwei Spatzen. Abgesehen von ihnen war nichts zu hören. Kein Lachen, kein Pfeifen, keine Kieselsteinchen.

			Ein paar Momente rang ich mit mir, ob es mich wirklich interessierte. Doch ich konnte nicht anders, als aufzustehen und das Fenster leise zu öffnen.

			Im selben Moment tauchte der Kerl in meinem Sichtfeld auf. Er schlenderte an unserem Grundstück vorbei zur Hauptstraße, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Die Zeitung hatte er sich in den Ausschnitt gestopft, sodass nur noch eine Ecke im Wind flatterte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzustarren, bis er hinter den Nachbarhäusern verschwand.

			In mir keimte das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben.

			***

			Im hart schlagenden Wind balancierend hatte er die Hände auf die Schindeln gelegt. Sie starrten vor Kälte. Er störte sich nicht daran. Seine Augen waren auf das Fenster geheftet. Das eine, aus dem sie sich am Mittag so rasant gelehnt hatte, dass er geglaubt hatte, sie fiele heraus. Seine Arme hatten gezuckt und sie instinktiv auffangen wollen.

			Reglos fixierte er das Fenster, hinter dem das Mädchen schlummerte. Er wusste, dass sie eingeschlafen war. Etwas rollte nervös am Grund seiner Brust hin und her – etwas in ihm wollte dort hinein. Etwas, das ihn wie eine zweite Haut überzog und seine Grundmechanik im tiefsten Innern infiltrierte. Ihn umprogrammierte. Er wusste, dass er hier nicht sein sollte. Nähme lieber die Beine in die Hand und verkröche sich in seinem Dachzimmer. Bemühte sich ein ums andere Mal sich loszureißen. Doch dieses Etwas vergriff sich mehr und mehr an seinem Denken – und seinem Handeln. 

			Kurzentschlossen richtete er sich auf, machte ein paar Schritte den Dachfirst des Nachbarhauses auf und ab. Schließlich stoppte er genau dem Fenster gegenüber. Er schätzte die Entfernungen, ließ sich für drei lange Schritte nach vorn fallen, sprang in der Mitte der Dachschräge ab und griff nach dem Fenstersims auf der anderen Seite der Häuserschlucht. Seine Schuhe ratschten über den Putz. Herzschläge lang klammerte er sich eingezogenen Kopfes mit den Armen an den Sims und lauschte. Doch nichts und niemand regte sich, also zog er sich hoch.

			Mit den Händen seine Augen abschirmend warf er einen Blick ins Zimmer. Das Einzige, was vom Mondlicht erhellt unter der Decke hervorlugte, war ihr Gesicht.

			Er spürte, wie seine Handkanten sich unwillkürlich gegen das Glas pressten.

			***

			Rasend schnell in die Tiefe stürzend riss ich die Augen auf. Mein eigener Atem toste mir so laut in den Ohren, dass ich zusammenfuhr und fast über die Bettkante kippte. Während der Nacht war mir der Schweiß ausgebrochen. Keiner der Träume war mir in Erinnerung geblieben – doch sie mussten mich gejagt haben wie Wild.
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